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Fremdlinge im eigenen Land - wie lange noch?

Sie kamen aus Indien und Ägypten. Ihre
Hautfarbe ist braun. Sie haben
tiefschwarze Haare und seltsam glänzende
Augen. Wir verstehen ihre Sprache
nicht. Sie ziehen mit ihren Pferdewagen
- heute auch mit Wohnwagen und Autos
- von Ort zu Ort, von Land zu Land.
Sie waren - viele sind es immer noch -
Kesselflicker, Spengler, Gold- und
Silberschmiede, Scheren- und
Messerschleifer, Heilkräuterkundige, Korber,
Musikanten, Hausierer, Schausteller,
Wahrsager, Teppich- und Pferdehändler.

Und sie leben mit Geistern, mit
verstorbenen Vorfahren. Sie glauben,
dass ihre Ahnen Flügel besessen haben.
Erst als sie nicht mehr fliegen konnten,
hätten sie sich Höhlen an Flussufern und
Berghängen gegraben. Mit Theophra-
stus Paracelsus - der vielleicht einer der
Ihren war-wissen sie, dass es zwischen
Himmel und Erde mehr Dinge gibt, als
der menschliche Verstand sich träumen
lässt. Sie sind uns unheimlich - die
Fahrenden, die Zigeuner.
«Sie haben kein anderes heiliges Buch
als den Himmel, keine anderen Buchstaben

als die Sterne, keine anderen Engel
als das Licht der Gestirne, keine anderen

Propheten als die Jahreszeiten und
die Monate, keinen andern Gott als das
Licht, keinen andern Herrn ais Gott,
keinen andern Tempel als die Welt.» So
charakterisiert J.-A. Vaillant die Fahrenden

in seinem 1857 erschienenen Buch
«Les Romes, Histoire vraie des vrais
Bohémiens».
Wir Sesshafte aber sahen und sehen
immer noch in den Fahrenden Diebe,
Kinderräuber, Messerstecher, Hexen,
Bettler, faules Gesindel, Säufer, Spielleute,

Gaukler, Betrüger, Vaganten,
Verbündete des Teufels.
Ihre Geschichte ist eine Geschichte des
Wanderns, der Musik, des Handwerks,
der Schönheit, und zugleich die
Geschichte steter Verfolgungen,
Demütigungen, Vertreibungen, Ausrottungen,
eine Geschichte des Schmerzes. Kein
europäisches Land, das an ihnen nicht
schuldig geworden ist. «Mit Feuer und
Schwert» sollten sie ausgerottet werden.

Man erklärte sie als vogelfrei, jeder
durfte sie töten, wo er sie antraf. 1726
sollten auf Befehl Karls VI. alle männlichen

Zigeuner hingerichtet, den Frauen
und Kindern unter achtzehn Jahren ein
Ohr abgeschnitten werden. In der Pfalz
wurden um 1760 regelrechte Treibjagden

auf Zigeuner veranstaltet. Jagende
Hofleute zielten mit ihren Büchsen auf
eine Zigeunerin, die ihr Neugeborenes
gerade unter einem Baum stillte. «Drei
Jahrhunderte hindurch bogen sich die
Galgen so sehr unter der Last der Zigeuner,

dass die Armen, von der Verzweiflung

erfasst, selbst um den Tod baten.»

(J. Kosinski: «Der bemalte Vogel», Bern
1965.)
1899 setzte im Deutschen Kaiserreich
eine systematische Bekämpfung der
Zigeuner ein. Ein «Arbeitsscheuengesetz»

von 1926 erlaubte es den Bayern,
«mit rücksichtsloser Schärfe auch
gegen die alteingesessenen Zigeuner»
vorzugehen.
Die Nationalsozialisten konnten dann
auch hier zur «Endlösung» schreiten.
600 000 - Kenner sprechen von einer
Million - Zigeuner wurden in Majdanek,
Auschwitz, Treblinka und andern
Vernichtungslagern umgebracht.
Die Schweiz hat sich in diese grausame
europäische Tradition der Verfolgung
eines fremden Volkes eingefügt. Auch
bei uns wurden Zigeuner gejagt, gefoltert,

gehängt, geköpft oder verbrannt.
«Taugliche Männer des Vagabundenvolkes»

durften von Werbern für
Söldnerheere aufgegriffen und in fremde
Kriegsdienste gezwungen werden.
«Massenweise wurden sie auf die
Galeeren gesandt, und Bern und Zürich
errichteten aus ihnen ein besonderes
Regiment für Venedig, welches Werdmüller

gegen die Türken führte.» (J. A.
von Sprecher: «Kulturgeschichte der
Drei Bünde im 18. Jahrhundert», Chur
1951.)
Für W. A. Gonzenbach war der Vagant
(und als solchen sah man den Zigeuner
an) im 19. Jahrhundert der «Landesfeind,

der die Schweiz durchstreift, die
Ehre des Landes befleckt... und das
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Man sperrte seine Grenzen vor Ihnen oder
schickte sie hinter Stacheldraht - das
Schicksal von Millionen Zigeunern.

Schandmal der Faulheit und Verkor
menheit in das Heiligtum des Gewerb'
fleisses trägt». («Das Vagantentum
der Schweiz», Zürich 1883.)
Als um die Mitte des letzten Jahrhu
derts Staatenlose - Zigeuner, Flüchtli
ge usw. - zwangsweise eingebürgt
wurden, gingen eingesessene Dorfb'
wohner mit Sensen, Gabeln, Dreschfl
geln, Knüppeln usw. auf die Une
wünschten los, um sie aus ihre
Gemeindegebiet zu vertreiben. Sie wo
ten das «verfluchte Bettel- und Lumpei
pack» nicht ins Bürgerrecht aufnehme
Die Zwangseinbürgerung erfolgte ab
auch gegen den Willen der Fahrendr
selbst. Sie wollten weiterhin frei leb«
und herumziehen, wie sie es seit Jah
hunderten gewohnt waren.
Kein Gesetz konnte diesen Konfli
zwischen Sesshaften und Fahrende
Zivilisierten und «Wilden» lösen. Imme
hin «gelang den Schweizern, was and
re Länder auch so gerne erreicht hätte
Sie verleideten den Zigeunern d
Schweiz so gründlich, dass sie sie fort,
mieden. Deshalb gibt es in der Schwe
kein stammesgebundenes Zigeunertu
mehr.» (H. Arnold: «Die Zigeuner», Olt<
1965.)
Mit der rigorosen Zurückweisung d
Zigeuner an unsern Grenzen währei
des Zweiten Weltkrieges haben wir- w
bei den Juden - mitgeholfen, die Geja
ten ihren Mördern auszuliefern. S
hatten keine Fürsprecher in unsere
Land.
Der bei uns wie überall gepflegte Ha;
gegen die Fahrenden, die Angst v
ihrem Anderssein sind noch lange nie
überwunden. Ein «Versuch zur Ses
haftmachung von Kindern des fahre
den Volkes» um 1926 zeugt von dies
Angst und dieser Abneigung. In ein
Zwischenbilanz dieses «Versuche:
heisst es unter anderem: «Hundt
Kinder sind sesshaft geworden, v<

weiteren hundert dürfen wir dassell
erwarten. Eine leider nicht geringe Za
von Unverbesserlichen oder Schwerb
lasteten sind mit Hilfe der Behördi
dauernd versorgt worden, so dass s

sich selbst und anderen keinen Sch
den mehr zufügen Man muss eb«

schon sagen, dass manchmal das Hc

auch gar zu morsch war und dass sch<
viel erreicht ist, wenn diese Leute keii
neue Familie mehr gründen, sich nie
hemmungslos fortpflanzen und nei
Generationen verwahrloster und anc
maier Kinder auf die Welt stellen.»
Euthanasie und «Endlösung» helv
tisch. Der «Versuch» musste, nachde
einige Zeitungen, allen voran der «Beo
achter», auf seine Unmenschlichkt
hingewiesen hatten, 1973 aufgegebi
werden.
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